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Sonntag , 7. Januar 1940 Folge 1 / Jahrgang 1940

Ohne viel Bedenken können wir uns heute auch zur
Winterszeit auf Reisen begeben . Wieviele Tausende sind
es nicht allein , die eine weite Urlaubsreise zu den schönen
Wintersportplätzen antreten und in der frischen Lust der
Berge und Höhen in der einzigartigen Schönheit und
Klarheit einer Schneelandschast Erholung suchen. Das
schnelle Dampfroh der Eisenbahn bringt uns vom Mor -
gen zum Abend in ganz andere Landschaften mit anderen
Menschen . Nicht immer waren solche Reisen Vergnü -
gungssahrten . Noch zur Zeit unserer Großeltern war
« ine Fahrt mit der Postkutsche im Winter alles andere ,
denn ein Vergnügen . Aber welchen Zwischenfällen und
Gefahren ein Reisender vor 4M Jahren ausgesetzt war ,
der es wagte , durch ein von Frost und Schnee starrendes
Gebirge zu wandern , davon werden wir uns heute nur
noch schwerlich ein Bild machen können .

Eine solche Winterreise durch den Schwarzwald schil-
dert der in Colmar im Elsaß geborene , zuletzt in Burk -
heim am Kaiserstuhl lebende Dichter Jörg Wickram in
seinem 1555 zu Strasburg i . E . erschienenen „ Dialogus "
gegen das mächtige Hauptlaster der Trunkenheit . Jörg
Wickram gilt als der Verfasser des ältesten deutschen Ro -
mans und durch seine auch heute noch lebendig wirkende

.Verschneite Schwarzwaldtannen
Aufn . : Ruth Hallensleben , Bavaria

Schwanksammlung „Das Rollwagenbüchlein " als der Nr -
ahn aller alemannischen Kurzgeschichtenerzähler . Wenig
ist vom Leben dieses Mannes bekannt , sein Charakter -
bild erwächst uns aus einer Anzahl von zufällig durch
seine Schriften überlieferten Einzelheiten , wozu auch der
kurze Bericht einer Reise gehört , die der Dichter kurz
vor Weihnachten im Jayre 1550 von Horb am Neckar
nach Schiltach unternahm Es handelt sich nach ausdrück -
licher Erklärung Wickrams um die größte Reise seines
Lebens , und dieses außerordentliche Erlebnis gab ihm
den Stoff zu der Einkleidung seines gegen das Laster des
Trinkens gerichteten , ebenso kurzweiligen wie belehren -
den Büchleins , das ganz in herzhaften Knittelversen ge»
schrieben ist.

Im „Jubeljahr " 1530 war es . so erzählt der Dichter ,
der damals Ratswaibel zu Colmar war . als er bei einem
Wetter , das er als „ reiffend . windig , kalt " bezeichnet , von
Horb nach seiner Heimat zurückreiste . Etliche gute Freunde
gaben ihm eine große Strecke weit das Geleit durch tiefen
Schnee . Bald fand man Gesellschaft , es müssen Leute aus
der dortigen Gegend gewesen sein , die die Reisenden zu
einem guten Mahl einluden . Man saß bei einem dieser
Freunde zu Haus und lebte fröhlich und „im Saus " bis
über die Mitternacht hinaus bei einem guten Tropfen , den
wan sich immer wieder zutrank . Davon wurden alle
trunken, - etliche fielen dabei unter den Tisch und schliefen
° ort bis zum Morgen . Um jene Zeit waren derartige
Vorgänge nichts gerade Auffälliges oder Besonderes : es
war eine üppige Epoche , in der das tägliche Zechen bis
Sur Trunkenheit weit verbreitet war . Jörg Wickram war
>n dieser Nacht noch so sicher aus den Beinen , daß man
ihm ein „ gutes Gemach " anweisen konnte , worin er im
Bett schlief , bis der Tag anbrach . Eingehend schildert er
? en Zustand , in dem er sich nach dem Erwachen befand :
>hm war an allen Gliedern weh . Herz nnd Haupt bebten
' hm . er mußte nüchtern viel kaltes Wasser trinken , litt
an Schwindel und ging watschelnd herum wie eine Gans .
Das kam davon daß er in der vergangenen Nacht so gut
Bescheid getan hatte , argumentiert der in solchen Kater -
gesühlen sehr gut orientierte Dichter .

Aber bald wurde ihm von den freundlichen Schwarz -
Wäldern schon wieder der Tisch bereitet . Wildbret und
5isch gab es . die Gaben der reh - und sorellenreichen Ge -
birqslandschast . Dann verabschiedete sich der Wanderer
»B» *oa weiter heimwärts , Gänzlich verschneit war der

Weg , man sah keine Bahn und keine Fußtritte , und bald
sing es an weiter zu schneien . Dazu kam noch ein hesti -
ger Wind , der dem Dahinschreitenden den Schnee ins Ge -
ficht trieb und es unmöglich machte , die Straße und die
Landschaft zu erkennen . So trieb es das Wetter mehr
als einen halben Tag lang , während man bis über die
Knie im Schnee watete . Schließlich tat sich der Himmel
etwas auf . was bei dem Wanderer gute Hoffnung er -
weckte . Zuletzt ging es durch den Wald , und dann sah
man ein altes Kirchlein am Wege stehen . Das mühsame
Waten durch den tiefen Schnee hatte der Gesellschaft Hun -
ger und Durst gemacht . Der Erzähler erinnerte sich der
mitgenommenen „Fläsch " mit Wein und teilte sie mit sei -
nen drei Gefährten : ein anderer tat das gleiche mit dem
wenigen Brot , das er bei sich hatte . Als sie an dem zer -
sallenen Kirchlein vorbei waren , fanden die Reisenden
einen gebahnten Weg , auf dem Ochsen vorher Holz ge-
schleift hatten , und da waren sie nun endlich auf dem
Brandsteig , der hinab nach Schiltach führte . Dort traf man
einen Wirt , „treu , mild und gut ",,der ihnen tüchtig auf¬
tischte , so daß sie alles Leids vergaßen . Nach dem treff -
lichen Nachtimbiß war der Dichter so müde , daß er zu
schlafen wünschte und den Wirt bat , ihm sein Zimmer zu
weisen . Er hätte nichts mehr schaffen können , bemerkt er
dabei ausdrücklich . Jörg Wickram hat also auch auf Rei -
sen sonst wohl die Feder nicht rasten lassen ! Bald fielen
ihm die Augen zu , und er versank in einen tiefen Traum ,
dessen merkwürdigen Inhalt der Dichter danach erzählt .
Das Erlebnis des Tages wird im Schlaf weitergespon -
nen . Wieder war der Dichter im tiefen Schnee , aber
diesmal ganz allein , und es war finstere Nacht .

Er kam zu dem halbzerstörten Kirchlein , aber jetzt stieg
starker Rauch daraus empor , und Feuerschein fiel auf die
Straße . Der Traumwanderer wurde von einem großen
Schrecken erfaßt , schlich aber doch vorsichtig und ängstlich
dem Eingang näher ., um zu sehen , ob er sich an dem
Feuer nicht die vom Frost fast erstarrten Glieder wärmen
könnte . Seine Furcht ließ ihn an Mörder denken , die
dort hausten . Aber als er endlich mntig in das Innere
der Klause schaute , erblickte er am Feuer einen Mann ,
der aus einem Buch vorlas , das er auf den Knien hielt .
Das war ein Klausner , der in der Nähe sein Bruder -
haus hatte und mit zwei Krügen gekommen war , aus dem
dort befindlichen Brunnen Wasser zu schöpfen . Er las
einem Holzhauer , der bei ihm saß , aus dem Buch vor ,
und nun faßte der Dichter Mut und begrüßte die Bei -
den mit freundlichen Worten . Zunächst waren die Män¬
ner über den unerwarteten Besuch sehr verwundert , bis
sie der Eindringling beruhigte , er sei wie sie ein Christ
und habe sich im Wald verirrt . Da lud ihn der Klausner
ein , sich niederzusetzen und bot ihm ein Trunk Wasser an
aus seinem Krug und dazu einen Bissen Brot . Das Was¬
ser aber lehnte der Dichter dankend ab mit der Erklä -
rung , er habe noch eine Flasche Wein bei sich, den ziehe
er dem Wasser vor .

Aus diesem einleitenden Gespräch entwickelt sich darauf
eine eingehende Disputation über das Trinken , wobei der
Klausner die schädlichen Wirkungen des Becherlupfens be -
tont , der Dichter aber einen auten Trunk verteidigt . Die -
ser Dialog , der den wesentlichen Inhalt des Büchleins
ausmacht , wird mit großem Aufwand von historischem
Wissen und von Bibelstellen geführt , und der witzigste
Trumpf , den der Dichter im Traum ausspielt ist der ,

Die jüngsten Abfahrtsläufer
Aufn . : Edi Sohler , Linden -Verlag

Schaden unter den Menschen angerichtet als jemals der
WeinI

Der Traum geht schließlich in die Wirklichkeit Wer :
aus seinem tiefen Schlaf erwacht der Dichter und be -
findet sich wieder in Schiltach in dem behaglichen Gast -
haus . Mehr als das breite , von vielen frommen Betrach -
hingen durchsetzte Zwiegespräch über das Hauptlaster
der Trunkenheit wirkt aus uns heutige Leser die von
einem eigenen Erlebnis getragene Schilderung der win -
terlichen Wanderung durch den Schwarzwald . Zwar be -
merkt man darin keinerlei Sinn sür die Eigenart und
Schönheit der Gebirgslandschaft : zu derartigen Empsin -
düngen kam man erst im Ausgang des 18 . Jahrhun -
derts , als der Schweizer Dichter Haller durch sein Gedicht
„Die Alpen " die Empfänglichkeit für Naturschönheit ge-

daß er erklärt , bei der Sündflut habe das Wasser mehrweckt hatte . Die wunderbaren Reize einer schneebedeck -

ten Gebirgslandschaft wurden viel später , eigentlich erst
durch das Auskommen des Wintersports für die Natur »
freunde richtig erschlossen . Wickram betont dagegen in
seiner winterlichen Schwarzwaldreise vor allem die Be -
schwerden und die Gefahren , die sich seinem Vorhaben
entgegenstellten . Bemerkenswert ist das Lob , das der
Dichter der Schwarzwälder Gastlichkeit spendet , und die
Anerkennung des Guten , das die Wirte dort zu bieten
haben . Er gedenkt auch der gesegneten Weingegenden
Deutschlands , des Elsasses , des Rhein - und Franken -
landes , des Breisgaues und des Bodensees , wohin man -
cher Schwab ' gar nicht reisen würde , wenn der Wrin
nicht wäre . So meldet sich in dem Dichter , der in Schil -
tach im tiefverschneiten Schwarzwald träumt , seine rhei -
uische Heimat mit ihrer edlen Gabe , die er tapfer ver -
teidigt . Franz Hirtler .

Der fünfte fall Von
Hans Breiteneichner

„DaS ist nun schon der fünfte Fall , den ich beobachte " ,
erklärte Herr Suritz erregt . „Jahr für Jahr verbringe ich
an diesem Ort , im gleichen Hotel meine Ferien , und je -
desmal erlebe ich dasselbe : Herr Tatmanlie , den Sie
jetzt dort drüben im Kreis der vielen jungen Männer
sehen — ich glaube , er stammt aus Genua — kann es nicht
lassen , sich immer wieder aufzuspielen . Hören Sie nur ,
was er jetzt wieder sagt !"

Der von Herrn Suritz Bezeichnete , sprach mit einer
lauten , wohlklingenden Stimme :

„Morgen kommt Marina , ihr werdet staunen , wie nett
sie aussieht . Aber nicht allein nur ihre Schönheit ist
außergewöhnlich , auch in allem anderen ist sie das Ideal -
bild eines Mädchens , wie jeder von uns sich seine Frau
wünscht . Nie kommt ein böses Wort über ihre Lippen ,
und was ihre Treue betrifft , so kann ich euch versichern ,
daß sie keinen anderen , außer den , den sie liebt , auch nur
ansieht ."

Die Umsitzenden stießen sich gegenseitig mit den Ellen -
bogen an .

„Ihr zweifelt ? " fragte Tatmanlie verletzt , zugleich
mit einer Handbeweguug tiefster Geringschäyung . „Hört
zu . Keiner von euch wie ihr jetzt dasitzt , in euren an¬
gesehenen Stellungen und den sonstigen Vorzügen , die
ich von euch kenne , wird Marina jemals auch nur für
eine Minute lang den Kopf verdrehen können !"

Herr Suritz wandte sich wieder zu mir :
„Haben Sie es nun gehört , wie heranssordernd dieser

Tatmanlie spricht , wie überlegen er sich fühlt ?"

^Vielleicht hat er wirklich Grund dazu ?"

„Nein !" erwiderte Herr Snritz bestimmt . „Denn die -
ser Tatmanlie ist , gerade was Frauen betrifft , der größte
Pechvogel , den ich jemals kennen gelernt habe . Ich sagte
Ihnen bereits , daß dies nun schon der fünfte Fall ist,
den ich beobachte . Viermal schon sah ich in den letzten
fahren Herrn Tatmanlie mit jeweils einem anderen
Mädchen hier erscheinen . Jedesmal prahlte er den zu -
fällig anwesenden jungen Männern gegenüber damit , daß
niemals ein anderer dem Mädchen dies fein könne , was
er ihm sei , und viermal hat er bis jetzt Unrecht gehabt ,
mußte er wieder allein abreisen ."

„Und Sie glauben , daß der arme junge Mann , nach
dem , was er soeben sagte , sogar ein fünftes Mal Pech
haben wird ? "

„Ich bin überzeugt !" prophezeite Herr Suritz ,
*

Das Mädchen Marina war nicht so schön , wie man es
nach Tatmanlies Worten erwartet hatte . Sie besaß auch
keinerlei andere sichtbare Vorzüge , die vor einem neu -
tralen Beobachter das große Interesse hätten rechtfertigen
können , das der Neuangekommenen von allen jungen
Männern des Hotels entgegengebracht wurde .

„Sehen Sie nur , wie jeder einzelne dahinter her ist .
auch nur einen einzigen Blick des Mädchens aufzufan -
gen "

, stellte Herr Suritz fest „ Und das kommt nur da .
von , weil dieser Dummkopf von Tatmanlie ganz unnö
tigerweise nichts anderes zu ' un gewußt hat . als die
ganze Gesellschaft halb verrückt nach dem Mädchen zumachen !"

Wenige Tage später empörte sich Herr Suritz aufs
« ene :

„Und die eitle Selbstsicherheit , die dieser Mann Besitzt !
Jeder andere an seiner Stelle würde ängstlich darüber
wachen , daß Marina keine Verbindung mit den Rivalen
bekommt . Er , Herr Tatmanlie aber , läßt es sogar ge -
schehen , daß sich das Mädchen bald mit dem einen , bald
mit dem anderen jungen Mann nicht nur unterhält , son -
dern mit ihnen auch allein ist So überzeugt ist er da -
von , daß ihm von keiner Seite auch nur die geringste
Gefahr droht !"

Und eines Morgens war es dann wirklich so weit .Der Portier verriet es uns - Fräulein Marina war über
Nacht verschwunden , abgereist . Nicht allein . Jedoch ohne
Herrn Tatmanlie .

Wir trafen den Bedauernswerten beim Frühstück , und
Herr Suritz konnte nicht umhin , ein Gespräch zu be -
ginnen :

erinnern sich doch, Herr Tatmanlie , ich war zu »
fällig immer anwesend , wenn Sie das Unglück hatten ,von Ihren Freunden hintergangen zu werden . Heutewar es das fünfte Mal ! Verzeihen Sie , wenn ich so mit
vjhnen spreche , aber ich kann es wirklich nicht mehr mit -
ansehen , wie Sie sich weiterhin nur durch Ihre eigene
Ungeschicklichkeit Schaden zufügen . Müssen Sie denn
immer die anderen innaen Männer geradezu heraus -
fordern . Ihnen das Mädchen , das . Sie lieben , streitig
n > machen ? "

Herr Tatmanlie lächelte . Ja , er lächelte wirklich .
^ „Vielen Dank für Ihre Teilnahme "

, antwortete er .
Sie haben ganz richtig beobachtet : Marina war der

fünfte Fall Aber sie war zugleich auch das letzte Mäd -
chen . das ich in diesem Hotel eingeführt habe ."

Herr Suritz atmete befreit auf
„Insgesamt habe ich fünf Schwestern "

, fuhr Herr Tat -
inanlie zufrieden fort . „ Nnd weil meine Mutter Angst
hatte , sie nicht rechtzeitig unter die Oaube zu bringen ,
habe ich mich ihrer angenommen , um sie mir nacheinan -
der von jungen Männer » entführen zu lassen ."



SxMntaqs&eitaqe des JfMficez *

Von zwei Beamten wnrde Michael in den Gerichts -
saal geführt . Er hielt den >iops gesenkt . Im Augenblick ,
als er an der vordersten Zuhörerbank vorbeiging , hörte
er ein zitterndes Aufschluchzen . Nasch hob er den Kopf ,
vor ihm sah alt und gebeugt seine Mutter . Michael wollte
uicht mehr weitergehen . Aber bevor er den Mund zu
einem einzigen Wort öffnen konnte , wurde er hart vor -
wärts geschoben , der Anklagebank zu .

Wie aus weiter Entfernung hörte er die Stimme des
Richters . Name , Geburtsort und Datum , sein Beruf :
Geschäftsreisender, ' dies alles und noch mehr wurde genau
verlesen . Michael achtete nicht daranf , er dachte nur an
seine Mutter . Wohl hatte er ihr vom Gefängnis aus
geschrieben und ihr auch den Tag genannt , an dem er
vor dem Nichter stehen würde . Nicht mit dem leisesten
Gedanken aber hatte er daran gedacht , das? die alte Mut¬
ter aus einer Entfernung von über zwei Taqen Bahn -
fahrt herbeikommen könnte . Ihr unerwarteter Anblick
hatte ihn erschüttert .

Inzwischen hatte eine andere Stimme , die des Staats -
anwaltes , zu sprechen begonnen . Michael wurde beschul -
digt des schweren Raubüberfalles in Verbindung mit
Wirtschaftsspionage . Am sonundsovielten hatte er am
Flugplatz zwei Männern einen Koffer mit wichtigen Kon -
ftrnktionsplänen entrissen , hatte einen der Männer durch
einen Schuh verlebt . Es war ihm gelungen , mit der
Beute zu entkommen . Zwei Tage später konnte er auf
Grund genauer Beschreibungen seines Aeuheren am
Bahnhof verhaftet werden , im Augenblick , als er einen
Zug besteigen wollte . Die Gegenüberstellung ergab , bah
die Ueberfallenen Michael als den Täter sogleich wieder -
erkannt hatten .

„Angeklagter , was haben sie darauf zn erwidern ? "
fragte der Richter laut . Michael war aufgestanden . Sei -
nen Blick noch immer der Mutter zugewandt , antwortete
er : „Ich bin unschuldig .

" Tann hob eriie Hand , deutete
zur Bank , auf der die Beraubten als Zeugen sahen .
„Wenn sie mich als den wahren Täter wieder zu erken -
nen glauben "

, sagte er laut , „so kann nur eine Verwech -
seluug , ein böser Zufall daran Schuld sein ."

Tie Zeugen wurden vereidigt . Sic blieben hart dar -
auf bestehen , auch jetzt noch Michael als den Täter dent -
lich wieder zu erkennen .

Tann sollte Michael sein Alibi für die Zeit der Tat
dem Gericht beweisen . Michael » ab an , unter den Nach -
Wirkungen einer früheren Kopfverletzung an Gedächtnis -
schwund zu leiden , er konnte nicht einmal sagen , wo er
sich am Tage der Tat aufgehalten hatte . Dies brachte
Michael mit klarer , sicherer Stimme vor , aber als er zu
Ende war , spürte er selbst ganz klar , dah niemand seinen
Worten auch nur den leisesten Glanben schenkte . Seine
Verteidigung war keine Verteidigung . Vor aller Augen
blieb er der Schuldige . In Schwäche schlug sein Kopf
schwer auf die Brust nieder , dann sank er auf die Bank
zurück . Er war wie gelähmt , konnte nicht einmal mehr
seine Lippen bewegen . Aus starreu Augen mit leerem
Blick schaute er vor sich hin . Der Richter wandte sich zn
ihm . Mit einer ruhigen , fast gütigen Stimme ermahnte
er Michael , ein Geständnis abzulegen Es handle sich
vor allem darum , so führte der Richter aus , dah der
Eigentümer den Koffer mit den wichtigen Plänen zurück -
erhalte . In diesem Falle könne Michael auf ein milderes
Urteil rechnen , denn die Nachforschungen hatten ergeben ,
dah Michael keinerlei Beziehungen unterhielt , die auf
eine Verwertung der Beute im Spionagesinne schlichen
lassen würden . Viel eher sei anzunehmen , dah Michael
aus seiner bekannt gewordenen materiellen Notlage her -
aus die Tat begangen hatte , ivohl mehr des Koffers und
seines mutmaßlichen Inhaltes wegen .

Nach diesen eingehenden Worten eines menschlich gtt -
tigen und verständnisvollen Richters , zweifelte wohl nie¬
mand mehr im GerichtSsaal daran , dah Michael im nach -
sten Augenblick sich selbst durch ein freiwilliges Geständ -
nis seine Lage erleichtern würde .

Es war bekannt , bah .Kräfte am Werk gewesen waren ,
si ch die im Mittelpunkt stehenden Konstruktionspläne un -
rechtmäßig anzueignen . Wenn der Koffer also nicht mehr
zum Vorschein kam , blieb der Verdacht der Spionage ,
auch ohne klaren Veweis , auf Michael ruhen .

Michael indessen blieb noch stumm . Sekundeulaug war
vollkommene Stille im GerichtSsaal .

Als dann plötzlich von der Zuhörerbank . aus eine
kaum hörbare dünne Stimme zu rede » anfing , wandten
alle erstaunt . Richter und StaatSanivalt sogar mißmutig
über die Störung der Verhandlung , ihre Blicke der
Sprechenden zu . Auch Michael hatte den Kops erhoben .

„Sie ist meine Mutter "
, sagte er leise zum Richter .

Als Zeuge war die Mutter nicht vorgeladen . Sie
redete leise , ohne daß man ihre Worte verstehen konnte .
Der Richter stellte mit erhobener Stimme an sie die
Frage , ob sie irgendivelche , die Verhandlung betreffende
Aussagen zu machen habe .

Michael antwortete für die Mntter . Er sagte „Nein !"
Aber die Mutter sprach immer noch weiter . Dabei

weinte sie .
„Bitte , treten Sie vor "

, sagte der Richter ein wenig
ungeduldig . Aber als er die Mutter gebückt auf sich zu -
aehen sah . klein und schmächtig , mit den weihen Haaren ,
die nur noch dünn ihren Kopf bedeckten , als er das starke
Zittern ihrer Hände bemerkte , stand er selbst rasch ans .
Er selbst trug ihr einen Stuhl zu und . blieb vor ihr
stehen , als sie sich niedergesetzt hatte .

Die Mutter wandte ihr Gesicht znm Richter auf . Lang -
sam wurde ihr Weinen ruhiger , bis endlich die Tränen
ganz versiegt waren . Dann redete sie.

Der Gerichtssaal aber war plötzlich kein GerichtSsaal
mehr . Ringsum war alles wie in einer Kirche still ge -
worden . Ter Richter stand gebückt und horchte ans die
Worte , ehrfürchtig und fast liebevoll vcrständuisbcreit ,
wie nnr ein M <" ">() seinem Mitmenschen , d ^ r gütig
vom gesegneten Alter gezeichnet ist , gegenübertreten
kann .

Je länger die Mntter sprach , um so klarer wurde ihre
Stimme , zugleich auch sanfter im Ton reiner , gläubiger
Liebe . Von Michael erzählte sie , von seinem Leben und
ihrem Leben und wie Michael stets gut zu ihr gewesen
war . „Michael "

, seinen Namen sprach sie ans so vertrau -
lich , als würden alle im Saale ihren Sohn schon von
Kind auf gekannt haben . Ihre hellen Augen in dem
schmalen , faltenreichen , milden Gesicht singen an zu leuch -
ten . „Herr Richter "

, sagte sie zum Schlüsse , „ so wahr ich
seine Mutter bin . Michael ist ein guter Mensch , ein ande -
rer hat den Koffer genommen ."

Ter Richter hob den Kopf . Er war verlegen . Im
Saal blieb es weiter still . Wohl ist es schön, dachte der
Richter , wenn eine Mntter von so weit her kommt , nnr
um zu sagen , dah sie ihren Sohn zu keiiier bö ' e » Tat
sähig hält : wie aber sollte er dem alten Mütterchen er -
klären , dah vor Gericht weder Worte noch ein guter
Glaube , sondern allein klare Beweise entscheiden können .
Er wandte sich an Michael . „ Angeklagter "

, sagte er hart
vor w, itncn i -ir -' r Mutter — sprechen 5ie r " Walir -

heit !" Michael hatte Tränen in den Angen . „Mntter !"

sagte er . nnr dies eine Wort . Dann war er wieder
stumm . . „ , _ .

Plötzlich wurde es wieder laut im GerichtSsaal . Die
Zuhörer flMert " n untereinander . Der Staatsanwalt
nahm das Wort . Die Verhandlung lief weiter . Der Rich¬

ter wollte die Mutter zu ihrem Platz zurückführen . Er
überlegte noch , ob man vielleicht die Verhandlung aus -
setzen könne , ein ärztliches Urteil einholen solle über die
angebliche Gedächtnisschwäche Michaels . Die Zeugen
würden trotzdem auf ihrer Aussage bestehen bleiben , aber
man könnte doch auf diese Weise der Mutter ersparen ,
bei der Verurteilung zugegen sein zu müssen .

Die Mutter sah wieder auf der Zuhörerbank . Sie
hatte eine Tasche bei sich , und bevor der Richter weg -
ging von ihr , übergab sie ihm rasch ein Bündel Brief «,
die er ihr geschrieben hatte , regelmäßig fast , von hier
und von dort aus , wo er sich gerade auf einer Geschäfts -
reise befunden hatte .

Ter Richter verstand , warum ihm die Mutter diese
Briefe gegeben hatte, ' er sollte daraus ersehen , dah Mi -

chael immer an sie gedacht hatte . Er las nur wenige
Sätze aus verschiedenen Briefen , und konnte nachemp -
finden , wieviel Freude jeder einzelne dieser liebevollen
Briefe der Mutter bereitet hatte . Selbst die Umschläge ,
jeden einzelnen Umschlag , hatte sie sorgfältig aufbewahrt .

Wahllos hatte der Richter in den Briefen geblättert ,
fast spielend . Plötzlich aber hielt er inne und stand er¬
regt auf . War es möglich , daß die Mutter , ohne eS zu
wissen , für ihre gläubigen Worte von des Sohnes Un -
schuld , sogar einen äußeren sichtbaren Beweis erbringen
konnte ?

Der Richter lieh die Sitzung unterbrechen . Ein drin¬
gendes Ferngespräch wurde aufgegeben . Nach einer knap¬
pen halben Stunde ivar die Bestätigung eingelaufen , nach
der Michael am Tage der Tat im Gasthaus eines ent -
fernten Ortes gewohnt hatte .

Ein einziger Brief an die Mntter , mit dem Poststem¬
pel des fraglichen Tages wurde zum Beweis seiner Un -
schuld , rettete ihn aus einer Lage , in die er durch das
tragische Spiel der großen Zufälle auf Erden unentrinn¬
bar und ohnmächtig verstrickt worden war .

Richter , Staatsanwalt , Beamte des Gerichtes und
alle , die diese wunderbare Rettung in letzter Sekunde
miterleben durften , mußten empfinden , dah auf diese
seltsame Weise die Treue eines Sohnes zu seiner alten
Mutter Belohnung gefunden hat, ' bei dieser Begeben¬
heit , die zum Unterschied von vielen anderen Geschichten
wirklich wahr ist und sich vor kurzer Zeit ereignet hat .

Kleiner Büchertisch

Der Warschall und der Airt
Voll Herbert Kurzbach

In den kriegerischen Tagen des Oktober 1806 , kurz
vor der Schlacht , die später als die von Jena und Auer¬
stedt in die Geschichte eingehen sollte , erschienen franzö¬
sische Quartiermacher in einem Dorfe zwischen Naum -
bürg und Jena , verhandelten , ohne Widerspruch zu dul -
den mit dem Schulzen , und schon am Abend standen die
Bauernhöfe voller Troßwagen , in den Ställen frahen
französische Gäule von deutschen Händen geerntetes Fut -
ter , und die Bauern selbst , so sie von den welschen Söld -
nern nicht gezwungen wurden , als Bettler am eigenen
Tisch eines Almosen zn harren , sie gingen bitteren Her -
zens durch Stall und Scheune , die Fäuste in den Taschen ,
und fluchten der Ohnmacht des Reiches .

Am Dorfausgang stießen die Grenadiere auf eine
dürftige Hütte , und da man Tür und Fensterladen ver -
riegelt fand , so schlugen die Kerle , einen Rebell hinter
den Mauern vermutend , so lange ans die Tür ein , bis
sich ihnen die billige Festung ergab . Doch ward ihnen
nicht der Triumph einer Gefangennahme , sie fanden
nichts vor als erschreckliche Armut und einige Fleischvor -
räte , doch weil die Dunkelheit bereits einfiel und fürs
erste dem Hunger zu begegnen war , so richteten sich hier
einige der Söldner , weiterer <Zuche nach Herberge müde ,
für die Nacht ein .

Vielleicht gingen sie bereits ohne Waffe und Kriegs -
rock durch zarte Träume spazieren , dah sie nicht wahr -
nahmen , wie die Tür der Kammer , knarrend geöffnet
wurde . Auch dah nur eine Stimme sprach , flüsternd und
doch mahnend , ward keinem der Schläfer bewußt , und erst
als sich ein derber Griff um die Schulter eines des Gre -
nadiers legte , fand der Geweckte aus dem Schlafe zu¬
rück und rief und schrie in die Dunkelheit hinein , um
Klarheit zu gewinnen über die Umstände des Alarms .
Davon wurden auch die übrigen wach , sie sprangen vom
Lager , aber noch ehe sie die Kerze zum Leuch . ^n brach¬
ten , hörten sie eilige Schritte aus der Stube fliehen und
über den Hof sich entfernen .

Nichts Genaueres als dies wnhten sie am nächsten
Morgen ihrem Kommandanten , dem Marschall Lannes .
zu melden , doch fand er darin genug Anlas ; , um Er -
kunduugen nach dem Besitzer der Hütte einholen zu las -
sen , und da ihm als solcher ein Schafhirt namens Born
angegeben wurde , ging sogleich eine Abordnung in die
Berge mit dem Auftrag , den Hirten gefangen ins Dorf
zu brineu .

In zerschlissenem Rock stand der Greis vor dem
Tische des Marschalls nnd beantwortete freimütig die
Fragen , die der Dolmetsch ihm vorlegte . Ja , gab er zn ,
er sei heute nacht in seine Hütte eingedrungen , und die
Schulter , die er gerüttelt , sei wohl eine französische ge-
wesen . Doch habe er solches im Irrtum verbrochen , in -
dem er angenommen , seine beiden Söhne lägen noch im
Hause . Inzwischen nun sei ihm ia die Gewißheit ge¬
worden . daß ihr Herz sie von selbst wohl dahin getrieben

habe , wohin er sie in der Nacht habe schicken wollen , und
er sei fröhlich im Glauben , daß sie nun unter den preußi -
schen Fahnen stünden . Der Marschall , betroffen von dem
Stolz , womit der Hirt seine feindselige Gesinnung be-
kündete , erhob sich und ging ein paar Schritte , um seinem
Zorne zu wehren . Doch blieb er plötzlich stehen , als
spräche ein neuer Einfall mit ihm , er betrachtete den Al -
ten von der Seite und ließ anfragen , ob er , der Kenner
der Wälder und Weiden , gegen Freiheit und Lohn einen
Weg ihm zu zeigen bereit sei . auf dem man Geschütze zur
Höhe des Kammes bringen könne . Er ivisse schon einen ,
gab Born zurück , ans dem es gute Pferde schassen wür -
den ; doch würde er ihn niemals einem Franzosen weisen .

Der Marschall lächelte leis zu dieser Absage , als sei
er des Sieges sicher . Er pfiff , wie etwas gelangweilt ,
durch die Zähne nnd bedeutete ihm , daß er sich ja in
napoleonifcher Gefangenschaft befinde und in solcher Lage
nichts verfehlter sei , als das Tor zur Freiheit , das man
ihm öffne , im Eigensinn wieder zuzuwerfen : worauf wie -
derum der Hirt erwiderte , er könne in feinem Alter kei-
nem Herrn mehr dienen als nnr seinem Gewissen . Der
Marschall stieß einen Schimpf ans , riß die Tür auf und
schrie einige Befehle hinaus , und schon bald wurde der
Greis aus der Stube geführt .

Man fesselte ihm die Arme an den Leib nnd schob
ihn in die Berge hinauf , bis die kleine Herde Schafe er -
reicht war , die ein zottiges Hündchen umrannte . Hier
wurde ihm nochmals eröffnet , daß der Marschall fein
Leben gnädig auf eine halbe Stunde noch befriste , auf
eine halbe Stunde der Besinnung . Vor seinen Augen
luden dann die Grenadiere den Tod in ihre Gewehre ,
und der Hirt blieb nnn sich selbst überlassen .

Die Schafe hielten im Grasen inne und blinzelten
scheu herüber , und der Hund , von den französischen Stie -
feln abgewehrt , jagte winselnd um den Kreis , darin sein
Herr gebunden stand . So rannen die Minuten , nnd die
Füsiliere warteten schweigend des Augenblickes , da der
Hirt doch noch nach dem Leben ivürde greifen . Aber so
tief auch der flehende Ruf feines HnndeS und die Angst
der unbehüteten Herde ihn bewegen mochten , er hielt sein
Herz fest in den Händen , und als schließlich der Sergeant
ein letztes Mal nach seinem Entschlüsse fragte , da antwor -
tete der Alte , ohne Zittern in der Stimme , daß eö dien¬
licher sei , die Herde verliere einen Herrn , als dah sein
Volk an ihm einen Verräter gewinne . Damit erhob er
sein bärtiges Angesicht gegen die Silhouette des Waldes ,
als lausche er einem starken Jubelliede , und die Soldaten
hoben die Läufe .

Die Schüsse peitschten gegen den Hang , die Schafe
brachen erschreckt aus , wie von einem Wirbelwinde gejagt
und getrieben , aber der Hund umsprang seinen gestürzten
Herrn und kläffte und heulte , bis auch ihn eine Kugel
znm Schweigen brachte . Mit letzter verlöschender Kraft
schleppte er seinen Leib an den Hirten heran , schob seine
Nase zwischen die Stricke und fand die Ruhe .

Lachendes Handwerk . Von Peter Poddel . Eine Samm -
lung deutschen Handwerkerhumors . 96 Seiten ,
kart . 2.80 RM ., Ln . 4 .20 RM . Hanseatische Ver¬
lagsanstalt Hamburg 193g.

Von Peter Poddel , dem wir die Sammlungen „Humor
der deutschen Stämme " und „Soldatenhumor " verdan -
ken , liegt nun eine dritte Sammlung deutscher Heiterkeit
unter dem Titel „Lachendes Handwerk " vor . Auch dieses
neue Buch enttäuscht uns nicht . Es hält , was Peter
Poddel nach seinen vorliegenden Arbeiten verspricht . In
seinem Buche finden 26 ehrbare Zünfte ihr heiteres
Konterfei . Große Sorgfalt , weitreichender Ueberblick
nnd eine besondere Liebe znm Handwerk mußten zu -
sammenkommen , um diese ausgezeichnete Sammlung zu
bewerkstelligen . Alte Schwänke , Grabinschriften , Zunft -
lieber , Handwerkersprüche , Spottlieder und Hymnen ,
Anekdoten , Erzählungen und Gedichte wechseln in der
Widergabe des einzelnen Handwerkes in bunter Reihen -
folge .

Es sollte nicht nur in Handwerkerkreisen , sondern in
allen Volksschichten größte Verbreitung finden , weil es so
wunderbar aus der humorvollen Seele von 26 ehrbaren
Zünften plaudert . Hans - Georg Steinschen .

Schöner Tiroler Sommer . Bon Werner E . Hecht. Deut -
scher Alpenverlag , Innsbruck , 72 Seiten mit 60
Aufnahmen . Kunstdruck . RM . 1.80.

Diese Vilderfolge will zunächst ein Buch der Erinne -
rungen sein . Die Sommerstimmung froher Urlaubstage
in den Bergen und Tälern Tirols , das Erlebnis herrlicher
Eindrücke der eigenartigen Tiroler Landschaft soll an
Hand dieser Lichtbilder festgehalten werden . In Wort
und Bild werden Unterinntal , die Kitzebühler Gegend ,
das Zillertal , Wipptal , die Stnbaier Alpen , Oberinntal ,
Oetztal , Lechtal und die vielen anderen in aller Welt
bekannten Bergparadiese dieses einmaligen Landes dem
Leser vor Augen geführt und — da er dies oder
jenes aus eigenen Urlaubstagen noch kennt — zur frohen
Rückerinnerung . Aber auch jenen , die noch keine Ge -
legenheit hatten , ihre Ferientage in den gewaltigen
Hochgebirgstälern , auf den sonnigen Almböden und an
den ruhigen und verträumten Seen Tirols zu gestalten ,
iverden gerne nach dem Buch greifen . Knrze Texte geben
zu den einzelnen Bildern , die nach Talschaften geordnet
sind , die notwendigen Erläuterungen .

Mit besonderer Sorgfalt ist das Aufnahmenmaterial
herausgesucht und man muh dem Verfasser zn seiner
glücklichen Hand gratulieren , mit , der er auf wenigen
Seiten einen umfassenden Eindruck von Tirol auf das
Papier zu bannen verstand . Da das ganze Buch in
Kunstdruck erschienen ist , kommen auch die 60 Aufnahmen
voll zur künstlerischen Geltung .

Hans -Georg Steinschen .

„Die Hochzeitskuh "
, Roman einer jungen Liebe , von Jo -

sef Magnus Mehner . Hanseatische Verlagsanstalt
Hamburg .

Dieses Bnch des bekannten Dichters , das einige Zeit
vergriffen war und jetzt wieder neu aufgelegt ist , wird
vor allem jungen Menschen gefallen . Denn cö ist ein
durch und durch jugendfrisches , von jugendlichem Un -
gestüm und Ernst getragenes Buch . Es beginnt als rich -
tige Liebesgeschichte voll Saft und Kraft mit dem frischen
Odem der Landluft , biegt dann ab in die innersten Ve -
zirke menschlicher Tragik und endet im gühenden Jasagen
zum wachen und reifen Leben . Daneben finden sich Schil -
derungen und Episoden aus dem Weltkrieg , die sich eben -
bürtig den besten Kriegsbüchern Wehners an die Seite
stellen . Hanns Reich .

„Im Dienste einer Königin ", Eine Frau kämpft für Ir -
land , von Wand Gönne Maebride . Carl Schüne -
mann Verlag . Bremen 1039.

Eine interessante , unermüdlich tätige Frar erzählt uns
hier von ihrem buutbewegten Leben und ihrem Kampf
für die Unabhängigkeit Irlands . Die Szenen dieses Le-
bens spielen bald in Frankreich , bald in Amerika , wo sie
Zutritt hat zu vielen einfluhreichen und vermögenden
Kreisen , die ihr im Kampf gegen das britische Imperium
helfen sollen , am häufigsten aber im bedrängten Irland
selber , wo sie aktiv eingreift gegen die brutalen Gewalts -
mahnahmen und Hilfe bringt in den Hungerbezirken und
bei den Zwangsmaßnahmen der britischen Politik , denn
diese Frau glaubt nur an Selbsthilfe , niemals an die
Hilfe einer Partei im englischen Parlament . Das sehr
lesenswerte Buch stellt ein lebendiges und spontanes
Zeugnis dar für die ruchlose Unterdrückung eines kleinen
Volkes durch England und so gewinnt es heute eine be-
sonders aktuelle Bedeutung . Die Uebersetznng , für welche
Erika Hansen verantwortlich zeichnet , ist klar und flüssig .

Hanns Reich .

15. Fortfetzun .
Zm Kampf mit Andersgesinnten

Alle guten Wünsche für seinen neuen Wirkungskreis
begleitete,l den jungen Dozenten , dessen Austreten in
Leipzig ein politisches Ereignis gewesen war , dessen Rede
in die Herzen der Studenten derart zündete , dah die
Fensterbretter herhalten muhten , um all die Begeister -
ten an seiner Rede teilhaben zu lassen . Die Aussicht auf
ausgiebige literarische Arbeit hatte Treitschke beivogen ,
den an ihn ergangenen Ruf nach Freiburg anzunehmen .

Ende September 1863 sah ihn die Breisgaustadt wie -
der in ihren Mauern . Er bezog eine hübsche Wohnung
mit einem freundlichen Gartenzimmer , von dem aus er
gerade zum Münster htnübersehen konnte . Das akade -
mische Leben der Albert - Ludivig Universität zeigte sich
ihm anfangs von der angenehmsten Seite . „Für meine
öffentliche Vorlesung über deutsche Geschichte habe ich be -
reits das anatomische Theater nehmen müssen , da sich
Studenten und Philister dazu drängen ." Mit seinen Kol -
legen unterhielt er das beste Verhältnis . Mit Mangoldt ,
dem Nationalökonomen , stand er von Güttingen her auf
Tu und TN . Gesinnungsmähig stimmte er mit Fried -
rich von Weech , dem badischen Geschichtsforscher und fpä -
tereu Archivdirektor iu Karlsruhe , und mit dem Univer -
fitätöamtmann Frey harmonisch zusammen . Ungleich
stärker , weil aus der familiären Ebene gelegen , » mfin -
gen ihn die Beziehungen , die er zur gesellschaftlichen
Elite FreibnrgS knüpfen konnte , wobei sein Freund Wil -
Helm Rokk eine ausgezeichnete Regie führte . Er brachte
Treitschke in das Hans seines Schwiegervaters , des Frei -
Herrn von Bodman und öffnete ihm damit den Weg in
die Familien von Zeppelin , von Moringen nnd von Hil -
lern . Eine sehr anregende Umgebung , für Treitschke von
unwiderstehlicher Anziehungskraft , in deren Mitte er
bald znm gewinnendsten «Gesellschafter nnd geistreichsten
Plauderer ausstieg . Bei den Bodmans fühlte er sich be -
sonders wohi . Er empfand ein seltenes Glück , indem er
sah , mit welch tiefem Verständnis die junge Freiin
Emma ihm begegnete . Ein Schicksal sollte sich hier noch
erfüllen , jetzt schon war es zart aufkeimend , aber verbor -
gen in den Formen feiner Geselligkeit und zwangloser
Gespräche .

Die schriftstellerischen Arbeiten strebten in Freiburg
zum Gipfel . Treitschke konnte in diesem bedentsamen
Lebensabschnitt von 1863—1866 eine reiche Ernte einbrin -
gen . Die kleinen akademischen Verhältnisse erlaubten
ihm ein größeres Abmessen des geistigen Raumes , den er
in neuen kühnen Flügen meisterte . Wohl sind die mei -
sten der „Historischen und politischen Aussätze " in der
Leipziger Zeit geschaffen worden . Doch das Hauptstück
„Bundesstaat und Einheitsstaat " wurde in Freiburg
empfangen und vollendet . Der bekannte Nationalökonom
Gustav Schmoller kennzeichnete die Bedeutung dieser
Schrift mit den Worten : „Sie ist der Höhepunkt der gan -
zen publizistischen nnd historisch politischen Schule , ohne
deren Hilfe das deutsche Reich uicht zustande gekommen
wä ^e " . Auch die erste seiuer tiefschürfenden Abhandln « -
gen „Frankreichs StaatSleben nnd der BonnpartismnS "
gehören Freiburg an . Die Vorbereitungen zn der genia -
len Studie „ Eavonr "

, die allerdings erst 1869 erschien ,
fallen ebenfalls in diese Zeit .

In die politischen MeinnngSkämpfe jener die staat¬
lichen Verhältnisse von Grund ans ändernden Epoche
trat Treitschke mitten hinein . Bor allem war es die
dänische Frage , die damals allenthalben die Gemüter
erregte , und in der er seine Ansichten mit äußerstem Tem -
perament verfocht . Im Gegensatz zu seiner früheren
Stellungnahme machte er schließlich in Wort und Schrift
die Sache Bismarcks zu feiner eigenen und unterstützte
den preußischen Plan einer Annexion Schleswig -Hol -
steins nach Kräften . Bismarck hätte damals schon gerne
den jungen Dozenten in Berlin gehabt , von dessen Tätig -
keit an Ort und Stelle er sich ein erfolgreiches Vortragen
feiner politischen Ziele in die öffentliche Meinung ver -
sprach . Doch Treitschke lehnte , da er die Bismarcksche
Innenpolitik nicht billigte , nnd nur seiner Außenpolitik
von ganzem Herzen zugetan war , die Aufforderung ab .
Er wollte frei und nur uuter der Kontrolle seines eige -
nen Gewissens für die Sache Deutschlands kämpfen .

Bald sollten um Treitschkes Tätigkeit als Lehrer der
Universität heftige Stürme entbrennen . Beim Airtritt
seines Amtes stand noch in der Leipziger Zeitung zu
lesen : „Die Vorlesungen über neue deutsche Geschichte ,
welche Professor von Treitschke vor wenigen Tagen in
Freibnrg eröffnete , sind in der Tat ein akademisches Er -
eignis zu nennen . Die reiche Fülle des Stoffes , die Herr -
liche patriotische Gesinnung sind denn auch ganz dazu an -
getan , diesen Vorlesungen einen seltsamen Reiz zn ver -
leihen ." Das eben war eS , die patriotische Gesinnung , die
im klerikalen Lager eine ungeheure Verwirrung an -
richtete . Das gesamte Domkapitel geriet außer Fassung
über die Tatsache , dah auf einer katholischen Universität
so rü 'ksichtslos deutsch gelehrt wurde . Ein wüstes Kes -
seltreiben wurde nun von kirchlicher Seite gegen ihn
entfesselt . Der Erzbischof verbot den katholischen Theo -

logen seine Vorlesungen und bestimmte die Presse , Haß -
gesänge anzustimmen , in denen Treitschke „abwechselnd
als Scheusal oder als Dummkopf " geschildert wurde . Da -
bei stellt der leidenschaftliche Patriot in einem Briefe an
seinen Vater fest : „Merkwürdig ist mir an der Partei
nur , wie wenig wirkliche Talente sich darunter finden ,
neben sehr vielen geschickten Intriganten ." Und an an -
derer Stelle schreibt er : „ An einer Hochschule , die eine
katholische Fakultät hat , ist es eine Phrase , von Lehr -
uud Lernfreiheit zu reden ." Trotzdem wußte Treitschke ,
wie jeder wahrhaft große Mensch auS diesen Streitig -
keiten sür sich Gewinn zu ziehen . „Mir sind diese Ver¬
hältnisse sehr lehrreich, - ich lerne hier einige Schatten -
feiten des deutschen Lebens gründlich kennen . . ." Wegen
seines mannhaften Eintretens für Preußen erschwerten
ihm die kirchlichen Kreise zuletzt die Ausübung seines
Lehramtes immer mehr . Und als am 17. Juni 1866
Baden sich an Oesterreich anschloß , gestattete es ihm sein
Ehrgefühl nnd seine Ueberzenguug nicht länger , au die -
ser Universität ein Amt zu bekleiden . Er setzte dem Groß -
Herzog von Baden in einem persönlichen Schreiben die
Gründe seines Scheidens auseinander , die dieser voll -
kommen verstand .

Sein Verhältnis zum badischen Hos war das denkbar
beste gewesen . Mehrfach wurde Treitschke von dem Groh -
Herzog zn Vorträgen nach Karlsruhe eingeladen : er sprach
zum Beispiel über „Washington " uud über „Liselotte von
der Pfalz am Hofe Ludwigs XIV ." . Auch dadurch , dah
Treitschke in den Karlsruher Archiven Studien znr deut -
schen Geschichte betrieb , hatte er wieder und wieder Ge -
legenheit , die Güte des badischen Fürsten kennen zu
lernen .

Es scheint uns , als ob hie gerechten Schicksalsmächte
Treitschke beim Verlassen badischen Bodens für die Lau -
terkeit seines Kampfes und die Reinheit seines Geistes
segnen wollten . „Ich weih sehr wohl , dah Glück im Her -
zen die sicherste Grundlage ist für ein tüchtiges Wirken ."
Dieses Glück im Herzen war seine Liebe , die sich , eine Ge -
walt des Himmels , über ihn senkte . Schon am Anfang
seines Aufenthalts hatte daS Wesen Emma von Bodmans
seine Seele ergriffen . Die Neigung steigerte sich zur ver -
zehrenden Flamme , in den Tagen , wo er Freiburg ver -
lassen sollte . „Ich liebe sie mit aller Leidenschaft meines
heihen Blutes ." Er muhte Klarheit haben , bevor er für
immer von Freibnrg schied. Tie Freiin war in ' enen
Juuitageu 1866 nicht in der Brcisganstadt anwesend : sie
weilte be ! Verwandten in Bad Griesbach im schönen
Renchtal . So eilte Treitschke zu ihr hinaus , Auf einem
gemeinsamen Spaziergang zwischen den hoch aufragenden
Tannen des Schwarzwaldes fälligen die Wn ^ en ihres
Gefühls zusammen nnd sie schlössen den Bund fürs Leben .
Der Kalender verzeichnete den 18 . Juni 1866.

(Fortsetzung folgt .)
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Bürokleider
die wenig Punkte kosten

Im Beruf ordentlich angezogen zu sein ,
ist eine Aufgabe , der man sich nicht entziehen
kann . Wo jemand seine Kleiderkarte stark für
anderes in Anspruch genommen hat , hilft ihm
das Selberschneidern besonders gut weiter .
Denn dabei lassen sich , falls man einen gün -
stigen Schnitt wählt , manche Punkte ersparen .
Wie nett steht ein einfaches Kleid in kleid -
famer Farbe mit geknöpftem Westenteil aus ,
trotzdem es bei dem hier gezeigten Schnitt
nur 25 Punkte aus nichtwollenem Stoff bean -
sprucht . Die im Büro stets praktischen Klei -
der in kariert und einfarbig lassen sich gleich -
falls für 25 Punkte herstellen . Wünscht man
dagegen ein wollenes Kleid , muß man mehr
Abschnitte opfern , aber für zum Beispiel 36
Punkte ist auch das zu schaffen . Ein flottes
kariertes Kleid aus nichtwollenem Stoff ist
seine 25 Punkte gleichfalls wert . Und rei -
zend macht sich ein jugendliches Faltenkleid ,
für das 24 Abschnitte der Kleiderkarte ge¬
nügen .

Kleid airj nichtwollenem
Stoff , 130 nm breit . Erfor¬
derlich (G '. Stze III ) 2,20 m
— 25 Pun 'te. Großer Ultra »
Schnitt K 8510.

Kleid aifä zweierlei Stoff .
Erforderlich (Größe II ) 1,75
m UNid 1,30 m Stoff S2 cm
breit — 25 Punkte . Großer
Ultra -Schnitt K 8634.

Wollenes PassenNeid . Er¬
fordertich (Größe II ) 1,95 m
Wollstoff 130 om breit — 36
Punkte . Großer Ultra -
Schnitt K 8C25i,
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Kariertes BliroNeib . Erforderlich (Größe I ) 2,05 m
n >ch«wollener Stofif 130 om breit — 25 Punkte . Großer
Ultra -Schnitt K 8537.

Redendes FaltenNeid . Erforderlich (Größe I) Z »

Stoff 92 em breit = 24 Punkte . Großer Ultra »
Sch« » K 8504

Zeichnungen: WerkstSttot der Ultra -Schutve .

Da lacht der Soldat
Humor aus den Feldzeitungen des Weltkrieges — Wiedererzählt von Otto Doderer

Der Stabsarzt
Im Film des Frontkinos wird der Lieb -

haber bei einem Duell tödlich verwundet . Der
Arzt ist dabei , ihn zu untersuchen . Da ertönt
aus dem Kreis der feldgrauen Zuschauer der
Zwischenruf : „Aspirintabletten — dienst -
fähig r

(„Der Champagne -Kamerad ")
*

,,Na , und was fehlt Ihnen ? "" — „Ach, Herr
Stabsarzt , ich fühle mich gar nicht wohl ,
meine alte Zuckerkrankheit . . — ,L . v .,
mein Süßer !"

(„Die Wach, Im Osten ")
*

„Drehen Sie sich um "
, sagt der Stabsarzt

zu dem Mann bei der Musterung . Der Mann
dreht sich um . „Bücken Sie sich tief !" Der Be -
fehl wird ausgeführt . „Felddiensttauglich ",
sagt der Stabsarzt . Da wendet der Mann von
unten herauf den Kops und meint Vorwurfs -
voll : Dös ham 's mer net ins G '

stcht sagen
können ?"

(„Zeitung der 10. Armee ")
±

Stabsarzt snach Untersuchung des ersten
Musterungspflichtigen ) : Haben Sie noch be-
sondere Fehler ? Erster Musterungspslichti -
aer :Jch leide häufig an Kopfschmerzen . Oberst
«Vorsitzender der Musterungskommission ) :
Ach was , Kopfschmerzen ! Ich habe auch Kopf -
schmerzen , die Soldaten im Feld haben auch
Kopfschmerzen , wir alle haben Kopfschmerzen .
Schöner Manu — Infanterie !

*

Stabsarzt (beim Nächsten ) : Haben Sie
sonst welche Fehler ? Zweiter Mann : Ich habe
ein nervöses Kopsleiden , gelegentliche Zu -
stände einer gewissen geistigen Verwirrung .
Oberst : Ach was , geistige Verwirrung ! Ich . .
. . . usw .

(„Der Cchampagne-Kamerad ")

Im Lazarett
Auskunstsstelle über Verwundete . Herein

flattert ein süßes Mädel und wendet sich an
die Vorftandsdame : „Ich möchte Herrn Ober -
leutnant X. besuchen , in welchem Lazarett
liegt er ?" — „ Der darf nur Besuch von An -.

gehörigen empfangen ." — „Ich bin seine
Schwester !" — „So ? Ich bin seine Mutter ! ! !"

(„KriegSzeiiung d . 7 . Armee ")
-I-

Ein Soldat erhielt während eines Ge -
sechtes einen Schuß in die Verlängerung sei-
nes Rückgrates , Er weiß nun nicht , wie er
das seiner Braut schonend mitteilen soll und
telegraphiert dann folgendermaßen : „Liebe
Vraut ! Schuß in beide Backen erhalten , Ge -
ficht nicht verletzt ! Hugo ."

(„Der Bayerische Sondwehrmann ")

Der Ehefarzt eines Reservelazaretts , ein
bekannter Chirurg , liebt es , sich mit den Ver -

wundeten und Kranken zu unterhalten . Bei
seinem täglichen Rundgang kommt er an das
Bett eines Neuankömmlings , den er u . s.
nach seinem Zivilberuf fragt . „Herren - und
Damenschneider " erhält er zur Antwort , wo -
rauf der Arzt lächelnd meint : „ Ach , da sind
wir ja Kollegen !"

(^Armee -Zeitung d . 2 . Armee ")

Immer im Fach
In den Bunkern herrschte Ruhe . Aber

lange Zeit macht Zeitlang . Der Hauptmann
befahl daher :

„Jeder hat sich mit der Fachliteratur sei¬
nes Berufes weiterzubilden !"

Ein Soldat sprang auf :
„3ch bitte gehorsamst um Liebesromane !"

„Als Fachliteratur ?"

„Zu Befehl " -
„Was sind Sie denn ? "

Heiratsvermittler , Herr Hauptmann ".

fädUInlnifa
Bilderrätsel

Kreuzworträtsel

Waagerecht . 1 Kleidungsstück , 4 Schmuckstück ,
8 Metall , 10 Körpcrieil , 11 Slüivftlcr, 13 weiblicher
Vorname , 14 Tangschling « , 16 Bürsenpapier , 18 weib¬

licher Porname . 19 Ausruf , 20 Kadaver , 2t Nach¬
komme. 23 Meiall , 24 Schulraum . 26 Baum . 26 Stiel .

Senkrecht . 1 Gabe des Gemüt ®, 2 Gebirge in
Rußland , 3 KebirgSeinsenkung , S OrlSverSnderung .
S berMrnte StrandPromenalde , 7 Kurzform etm?S
weiblichen Vornamens , 9 duftend Blume , 12 Rage »
tier , 15 alte italienische Stadt und flarbe , 16 giftiger
chemischer Stoff , .17 Zuweise , 1« Fesiiracht , 19 Halb ,
insel in der Danziger Bucht , 20 geistliche Würde , 22
Heil Maßnahme .

Gefürchtete Waffe
ei — gen — kas — lob — lust — ma — ne —
rie — ro — ro — ron — se — se — spar —

to — to — uu
Aits diesen 17 Silben sind 6 Wörter von

nachstehender Bedeutung zu bilden :
1 Empfindung , 2 römischer Kaiser , 3 kana -

dische Provinzhauptstadt , 4 Selbstbeweih -
räucherung , 5 weiblicher Vorname , 6 Finanz¬
institut .

L
2.
3.

1
5.
6.

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge-
sundenen Wörter ergeben im Zusammenhang
einen Schrecken des Feindes ich gilt als nur
1 Buchstabe ) .

V/ jüi &at hic &tiQ. &iKate *i ?
Silbenrätsel 1 Pegasus , 2 SMfini , 3 Original , 4

Stallt », 5 Irene , 6 Topas , 7 Nougat , 8 Elrive , 9
Unteroffizier , 10 Jakob , 11 Afolda , IS Höllcnial ,
13 Rossel. — Awsang sbn chstaben: Prosit Neujahr .
Snvbuchftaben : Siwesterball .

Neujuhrsproblem . Das alte Jaibr versank im
Strom der Zeit , — Ich sah es sreud- und leidvoll
still vergehen ! — Und wieder liriik ' dick» neires Jahr
ich beul ' ; — Du sollst mich stark und hostsnungSfreudig
schenl

Gut gedrückt ist halb gewonnen !
Eine kleine Aufgabe für unsere Skatfreunde

Die leidenschaftlichen Herrensahrer ohne
roten Winkel

Hans Buhr (M)

Beim Skatspiel ist mitunter nicht das
Blatt entscheidend , das der Spieler auf der
Hand hat , sondern dasjenige , das er gedrückt
hat , wie ans folgender Ausgabe hervorgeht :

Der Mittelhandspieler M . hat auf der
Hand die 4 Jungen ( Unter ) , Pik - Aß , Pik -
Zehn , Herz 7, 8 und 9 und Kreuz 7 . Im Skat
findet er noch Kreuz 8 und 9. Wie drückt er
nun , um daS beste und völlig unverlierbare
Spiel zu bekommen ?

Kriegswinterhilfe durch Markensammser
Zum Tag der Äriefmarke 1940

Im Gedenken an den großen deutschen
Posterneuerer Heinrich von Stephan wird
am 7. Januar , an dem er im Jahre 1831 in
Stolp i . P . als Sohn eines einfachen Schnei -
dermeisters geboren wurde , der „Tag der
Briefmarke " von den deutschen Sammlern
gefeiert . Er ist diesmal in zwiefacher Bezie -
hung von ganz besonderer Bedeutung : findet
er doch im Ivo . Lebensjahr der Briefmarke ,
dann aber zum erstenmal unter Kriegsver -
Hältnissen statt .

Das erste Jahrhundert der Briefmarke
vollendet sich in wenigen Monaten . Ihr Ge -
burtstag war der 6. Mai 1840, an dem das
erste aufklebbare Wertzeichen der noch heute
gebräuchlichen Art an den Postschaltern Lon -
dons verkauft wurde . Eine ungeahnte Ent -
Wicklung hatte damit eingesetzt , die am beut -
lichsten wird , wenn man sich vergegenwärtigt ,
daß in diesen hundert Jahren bis heute rund
85 000 verschiedene Briefmarken verausgabt
wurden und daß man die Zahl der Marken -
sammler in der Welt heute auf mehrere Mil -
lionen schätzt.

Der beispiellose Siegeszug dieser nütz -
lichen Erfindung leuchtet uns ferner ein ,
wenn wir uns an ein paar postgeschichtliche
Daten erinnern . Unter dem Eindruck des
Erfolges der ersten englischen ' Briefmarken
und ihrer praktischen Brauchbarkeit wurden
zunächst 1843 in den Schweizer Kantonen
Gens und Zürich und fast gleichzeitig in Bra -
silien ebenfalls Postwertzeichen verausgabt .
Die erste deutsche Marke erschien am 1. No -
vember 1840 in Bayern , dessen schwarze
1 Kreuzer mithin vor kurzem den 90. Ge -
burtstag feiern konnte . Diesem Beispiel folg -
ten 1850 Preußen , Sachsen und Hannover .
Die übrigen altdeutschen Staaten schloffen
sich in kurzen Abständen an , und bald hatte
sich dieses kleine und bescheidene , doch so

zweckmäßige und bedeutsame Papierstückchen
die ganze Welt erobert .

Die deutschen Sammler finden sich auch in
diesem Jahre wieder überall zum traditio -
nellen Tag der Briefmarke zusammen , ob -
wohl er heute im Zeichen des Krieges steht .
Neben Ausstellungen , fachlichen Vorträgen ,
Markenverlosungen , Sonderstempeln und
Festpostkarten , philatelistischem Gedanken -
und sonstigem Austausch hat der Tag dies -
mal insofern sein besonderes Gepräge , als Sie
Sammler es sich zur Aufgabe gemacht haben ,
durch Vertrieb , eifrigen Kauf und grundsätz -
liche Verwendung der neuen Wohltätigkeits -
marken mit den schönen Ansichten aus beut -
schen Gauen ihr Sch ? rflein zum Kriegswin »
terhilsswerk des deutschen Volkes beizusteu -
ern . Nach den früheren Erfahrungen darf als
sicher angenommen werden , daß diesem Zweck
auch jetzt wieder erhebliche Summen zuge -
führt werden können .

Diese einnehmende Wesensart der Brief -
marke hat in treffender Weise soeben Reichs -
postminister Ohnesorge umschrieben ,
wenn er in einem Geleitwort an die große
deutsche Sammlerorganisation , den Reichs -
bund der Philatelisten , u . a . ausführt : „Der
Tag der Briefmarke 1940 steht im Zeichen des
Kriegswinterhilf ? werkes des deutschen Vol -
kes . 90 Jahre sind seit der Einführung der
Briefmarken in Deutschland dahingegangen .
Als einfaches und praktisches Mittel zur Ent -
richtung des Portos war sie von Anfang an
geschätzt . Zugleich war sie ein sichtbares
Zeichen der Verkehrserleichteruna und ein
Sinnbild der Beseitigung der Kleinstaaterei
und Zerrissenheit . Im Wandel der Jahr -
zehnte ist die Briefmarke heute weit über
ihre enge Zweckbestimmung hinaus zum
Ausdruck des Geschehens und der Geschichte
ihrer Zeit geworden . Zahlreiche Marken -
ausgaben der neueren Zeit künden vo « de *
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gewaltigen Aufbauarbeit im Reiche des Füh -
rers , vom Antlitz des nationalsozialistischen
Deutschlands , von den großen Leistungen der
Technik , von der Pflege von Kunst und Wis -
senschast und dem Wirken der Partei . Damit
vermitteln die Briefmarken Millionen von
Volksgenossen die Bedeutung und Größe der
heutigen Zeit . — In ernster Zeit vereint der
Tag der Briefmarke alle Markensrennde auch
zum inneren Erleben unseres Zeitgeschehens .
Möge er dazu beitragen , das Band der Ein -
heit unseres Volkes noch enger zu schließen ,
das Verständnis für deutsches Wollen und
Schaffen zu vertiefen und die nationalsozia -
listische Hilfsbereitschaft zu stärken ."

Neben solchen Gesichtspunkten , die heute
der Briefmarke das Interesse weitester
Kreise als beliebtester Sammelgegenstand
sichern , sind es einiae andere ideelle und er -
zieherische Werte , die die große Volkstum -
lichkeit der Markenkunde erklären . Sie sind
einmal kurz und treffend von einer Jung -
sammler - Vereinigung ausgedrückt worden .
Das Briefmarkensammeln , so hieß es da ,
schärft das Anschauungsvermögen , belebt die
Phantasie , bildet Geschmack und Schönheits -
sinn , fördert Ordnungsliebe und Reinlichkeit
und schafft Genuß . Ferner werden Kennt -
nisse ans Geschichte , Geographie , Natnrge -
schichte, Technik , Volkswirtschaft , Kunst , Wap -
penknnde , Währungswesen usw . beigebracht
und die Erlernung fremder Schriftzeichen
vermittelt .

Fügt man noch hinzu , daß die Beschästi -
gung mit Briefmarken des öfteren sogar von
Aerzten als wirksames und nervenberuhi -
gendes Mittel der Ablenkung , Zerstreuung
und Erholung empfohlen worden ist und daß
ferner eine gutgepflegte Sammlung — abge -
sehen von ihrem Bildungsgehalt — auch ei -
nen gewissen und zuweilen erfreulich wach -
senden materiellen Wert darstellt , so erkennt
man hier ein Betätigungsfeld für unsere
Mußestunden , auf dem sich in liebenswürdig -
ster und vorteilhaftester Weise das Ange -
nehme mit dem Nützlichen verbindet .
, _ M . Büttner .

Herr
und Frau
Spießer

sind noch nicht ansgcstorbc »

Hier stellen wir sie euch heute vor : Herrn
und Frau Spießer , Menschen , die nicht gern
etwas von der inneren Front hören , immer
nur an ihren Vorteil denken und bereit
sind , ihren Eigennutz auf Kosten anderer
durchzusetzen . Seht ste euch an , und wenn ihr
sie irgendwo draußen im Leben trefft , dann
lacht sie aus .

Im Zoo
„Soll das eine Anspielung sein , Herr

Wärter ?"

„Haben Sie ein Entfettungsmittel , daS
aber nicht den guten Appetit beeinträchtigt ? "

(Zeichnungen : Brinkmann )

„Gewiß , wir haben genug aber mein
Mann und ich ärgern uns immer wieder ,
daß es Kartoffeln nicht auf Marken gibt !"

„Auf alle Fälle stellen wir uns mtt an , ir¬
gendetwas wird es schon geben !" /

(Zeichnungen: S^rtatrnaicn )
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Abschoß durch K&stenflak
ünnr « Kttstenflsi . ist itindlg auf der Wacht , am j».den feindlichen Einfluß Ton der See her abzuwehren .
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sehen den

Zeichner

Krieg

Zeichnung von Georg Solon (MJDeutsche Flakartillerie im Nachtgelecht

f
" *"

Oben : Der Kommandant
beobachtet während der
Unterwasserfahrt durch
das Sehrohr , das „Auge "
des Unterseebootes

Links :
Teilansicht der Zentrale .
Ein Matrose bedient eines
der zahlreichen Handrä¬
der . Im Vordergrund das
Luck und der Niedergang
vom Kommandoturm

Scherl -Bilderdienst (3)

Bei unseren
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Zeichnungen aus einem
U -Boot - Stützpunkt unserer
Kriegsmarine . Von Friedrich
Praß von Zglinicki

Gemeinsam gegen EngeDand
Begegnung zwischen deutschem Aufklärer und deutschem U -Boot
auf hoher See Zeichnung : Boentgen

Unten : Handelskrieg Im Skagerrak
Deutscher Zerstörer bringt einen Dampfer auf , der Banngut für Eng¬
land geladen hat . Das Prisenkommando geht an Bord

Zeichnung von Georg Solon

Bei der Proviantübernahme kurz vor dem Auslaufen zur Fernfahrt
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